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Das Buch

Lauren setzte sich wieder und versuchte, die Ereignisse der letzten sechzig Sekunden zu verarbeiten. »Ich kann morgen gar nicht anfangen. Ich habe nur Handgepäck dabei. In meinem Kühlschrank in Washington steht noch Essen vom Lieferservice! Ich muss bis mittags aus meinem Hotel auschecken!«

»Wir kümmern uns darum«, sagte James, und als Lauren ihn ansah, erblickte sie einen Mann, der, wenn sie den Job nicht annahm, richtig tief in der Scheiße saß. »Bis auf die Reste natürlich.« Er versuchte zu lächeln, brachte aber eher etwas wie eine Grimasse zustande.

»Ich brauche …«, setzte Lauren an, doch dann wurde ihr klar, dass die Liste der Dinge, die sie brauchte, viel zu lang und durcheinander war. »Ich brauche Zeit«, sagte sie schließlich. Und Pflaster für meine Fersen und einen doppelten Espresso und irgendwas mit einfachen Kohlenhydraten. Punkt. »Ich brauche Zeit, um mich zu entscheiden.«

»Wir geben Ihnen bis morgen früh«, sagte Eugene.

»Das wollte ich gerade sagen«, sagte James und wandte sich dann wieder an Lauren. »Wir geben Ihnen bis morgen früh.«
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Kapitel 1

Lauren wurde schnell klar, dass es eine unglaublich dumme Idee gewesen war, sich auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch im Buckingham Palace im Fond eines Ubers die Wimpern zu tuschen, und der Fahrer trat lieber auf die Bremse als auf das Gaspedal.

Zu ihrer Verteidigung musste man allerdings sagen, dass die Beleuchtung in ihrem winzigen Hotelzimmer miserabel war. Außerdem hatte sie ihren Wecker überhört und musste sich deshalb blitzschnell fertig machen, obwohl sie noch müde war und unter der Zeitverschiebung litt.

Glaubte man an Vorzeichen, sah es im Moment nicht besonders gut aus.

Sie fuhren die Park Lane entlang, und die malerischen Sehenswürdigkeiten der Londoner Innenstadt, in Herbstfarben getaucht, flogen an ihr vorbei, hielten abrupt an, dann verschwanden sie wieder. Die hoch aufragenden Platanen auf einer Straßenseite verloren ihre letzten Blätter, während die Hauptstadt sich von den letzten Herbsttagen verabschiedete. Lauren wusste nur wenig über die Gegend, außer dass sie sich rund um den Hyde Park erstreckte (danke, Google Maps!), aber die makellos gekleideten Frauen, die aus Luxusautos stiegen und in Fünf-Sterne-Hotels wie das weltberühmte Dorchester gingen, machten deutlich, dass in diesem Stadtteil viel Geld im Umlauf war. Der Privatjet-Händler, vor dem sie kurz anhielten, bestätigte ihre Vermutung.

Seit Lauren die Nachricht von ihrem Vorstellungsgespräch im Buckingham Palace erhalten hatte, hatte sie den Moment ihrer großen Ankunft immer wieder in ihrem Kopf durchgespielt. Sie hatte sich vorgestellt, in einem eleganten schwarzen Londoner Taxi durch die Tore zu gleiten, vorbei an neugierigen Touristen und voller Ehrfurcht für die Institution – und natürlich Demut angesichts dieser Gelegenheit –, bevor sie anmutig aussteigen würde, um die … Stufen zu erklimmen? Den Laufsteg? Sie hatte London bisher nur einmal während einer schlecht organisierten Klassenfahrt besucht. Damals hatte sie die meiste Zeit nach One-Direction-Fanartikeln gesucht, anstatt auf die Sehenswürdigkeiten zu achten, aber sie erinnerte sich vage an einen prächtigen Eingang irgendwo, flankiert von ernst dreinblickenden Wachen in scharlachroten Uniformen und Bärenfellmützen.

In der Realität fuhr sie allerdings in einem verbeulten Prius vor, der nach nassem Hund roch, ihre Füße schmerzten in den zu engen High Heels (sie hatte nudefarbene Prada-Pumps bei Nordstrom im Sale gekauft, die es aber nur eine halbe Nummer zu klein gegeben hatte), und zu allem Überfluss hatte sie sich mit der Mascara-Bürste fast ein Auge ausgestochen. Der Palast hatte ihr ein PDF mit dem Zielort geschickt, aber als Lauren es dem Fahrer hingehalten hatte, hatte er abgelehnt und gemurmelt, er kenne die Stadt wie seine Westentasche, und Lauren beneidete ihn um seine Gelassenheit.

Sie war durcheinander und fühlte sich nicht wie sie selbst.

Sie fand es furchtbar.

Ihr Handy vibrierte auf ihrem Schoß, und sie griff danach, ohne darüber nachzudenken, wer es sein könnte. Oder genauer gesagt, wer es nicht sein könnte. In den letzten sechs Jahren hatte sie in Washington, D.C., im Weißen Haus gearbeitet, und ihr Freundeskreis hatte sich auf nur zwei Personen beschränkt, die ebenfalls dort arbeiteten: ihren Freund Brian und ihre beste Freundin Brooke. Weil Lauren Tag und Nacht gearbeitet hatte, war es ihr erst gar nicht aufgefallen. Und als sie dann doch bemerkte, wie dürftig ihr Sozialleben geworden war, fand sie es gar nicht so schlimm. Sie hatte ihre beste Freundin und ihren Freund! Wen hätte sie sonst noch brauchen sollen?

Eine beste Freundin und einen Freund, die nicht monatelang etwas hinter ihrem Rücken miteinander hatten, bis Lauren es schließlich herausfand. Das hätte sie gebraucht.

Sie warf einen Blick auf ihre Benachrichtigungen, seufzte und wischte auf ihrem Bildschirm nach oben. Viel Glück, lautete die Nachricht, begleitet von einem benutzerdefinierten Emoji, das aussah wie ihre Mutter.


Danke❤❤, schrieb Lauren zurück, ohne nachzudenken, was sich als Fehler herausstellte, da ihre Mutter dies als Gesprächseinladung verstand.

Bist du gerade im Auto?

Ja, auf dem Weg zum Palast.

Fährt der Fahrer vorsichtig? Ich kann deinen Standort auf meiner App sehen. Hält er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung?


Ja, sehr vorsichtig, schrieb Lauren zurück, die keine Ahnung hatte, wie hoch die Geschwindigkeitsbegrenzung in London überhaupt war, und in diesem Moment nicht den Kopf dafür hatte, Kilometer in Meilen umzurechnen. Sie kamen abrupt an einer roten Ampel zum Stehen. So vorsichtig. Der vorsichtigste Fahrer aller Zeiten.

Rosie von nebenan meinte, dass es im Umkreis des Buckingham Palace viele Verbrechen und Diebstähle gibt, also PASS GUT AUF. Viele Touristen bedeuten viele Taschendiebe. Und wahrscheinlich Noroviren.

Lauren vermutete, dass Rosie, die Nachbarin ihrer Mutter, Atlanta seit mindestens fünfzehn Jahren nicht mehr verlassen hatte, geschweige denn einen Reisepass besaß, aber sie tippte auf die Nachricht, um sie zu liken, denn das war einfacher.

Lauren hatte auf der Couch in ihrer Einzimmerwohnung in Washington, D.C., gesessen, als sie zum ersten Mal von einer britischen Personalvermittlungsagentur wegen der Stelle als stellvertretende Leiterin der königlichen Kommunikation im Buckingham Palace kontaktiert worden war. Damals hatte sie sich in Gesellschaft einer halb aufgegessenen Packung Ben & Jerry’s, einer Kaschmirdecke, für die sie viel zu viel Geld ausgegeben hatte, und der ganz besonderen Verzweiflung befunden, die entsteht, wenn man auf einen Schlag sowohl seinen Freund als auch seine beste Freundin verliert. Nach dem Gespräch wusste sie nicht, wem sie davon erzählen sollte. Buckingham Palace! London! Die Royals! Ihre Finger tippten sofort auf Brians Kontakt, der leider immer noch als einer ihrer Favoriten gespeichert war. Lauren fand, es sollte auch eine Liste mit den unbeliebtesten Kontakten geben, in der man all seine beschissenen Ex-Freunde speichern konnte, damit man daran gehindert wurde, sie nach drei Margaritas um drei Uhr morgens anzurufen oder ihnen eine Nachricht zu schicken.

Ähem.

Ihr Finger schwebte über Brians Nummer, Brians Namen, Brians Foto. Das Foto war letzten Sommer bei einer Hochzeit in Martha’s Vineyard aufgenommen worden, bei der Lauren genau eine Person kannte: Brian. Aber wenn es eine Sache gab, die Lauren konnte, dann war es, sich in eine Gruppe zu integrieren, und am Ende des Abends war sie mit der Hälfte der Hochzeitsgesellschaft befreundet gewesen, hatte eine kleine, aber sehr ausgelassene Polonaise angeführt und mitfühlend der betrunkenen Tante des Bräutigams dabei zugehört, wie sie über ihren untreuen Ex-Mann schimpfte.

Lauren vermied demonstrativ, den Brautstrauß zu fangen. Sie hatte die Idee mit einem Lachen abgetan, und während einige der jüngeren Frauen so taten, als würden sie sich gegenseitig aus dem Weg schubsen, war sie neben Brian stehen geblieben, und er hatte den Arm um sie gelegt und sie fest an sich gedrückt. Lauren dachte damals, sie hätte etwas Besseres als Blumen, etwas Starkes, das nicht in ihren Händen verwelken würde, und in diesem kurzen Moment hatte sie das Gefühl gehabt, wirklich alles zu haben. Einen tollen Job in der Kommunikationsabteilung des Weißen Hauses, eine hübsche Wohnung in Washington, Brooke, die beste Freundin, die man sich vorstellen konnte, und Brian. Alex Cooper, die Moderatorin des Podcasts Call Her Daddy, wäre so stolz gewesen!

Wie dumm sie doch gewesen war.

In einer idealen Welt hätte Lauren nach der Einladung zum Vorstellungsgespräch Brian und dann Brooke angerufen und mit ihnen besprochen, was sie anziehen sollte, doch das stand jetzt völlig außer Frage. Also hatte sie stattdessen ihre Mutter angerufen, und das war zwar nett, aber es war nicht dasselbe. Danach duschte sie zum ersten Mal seit drei Tagen, warf mehr als nur ein paar leere Weinflaschen in den Recyclingbehälter, bestellte Sushi bei Postmates und setzte sich in einer halbwegs sauberen Jogginghose auf die Couch, um alles über den Job, die britische Königsfamilie und den Palast herauszufinden.

Und zum Glück war es ihre Spezialität, mit Problemen umzugehen, die in ikonischen Gebäuden von Weltrang auftraten. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie das mit Brooke und Brian herausgefunden hatte. Bis sie nicht einmal mehr das Weiße Haus betreten konnte, ohne das Gefühl zu haben, trocken würgen zu müssen. Sie war stolz darauf gewesen, in jeder Situation schnell reagieren zu können, ihre Tage waren ausgefüllt mit Pressemitteilungen, ausländischen Würdenträgern, globalen Führungskräften und den unerbittlichen Forderungen von Reportern und Fernsehproduzenten. Manchmal war es glamourös, manchmal spülte sie um drei Uhr morgens kalten Kaffee mit einem Schluck Energydrink hinunter, die Augen verquollen und rot, aber sie hatte es geliebt. Sie hatte es geliebt, die Berichterstattung zu kontrollieren und alles lösen zu können, was auf sie zukam.

Und dann warf sie das Einzige, was sie nicht lösen konnte, völlig aus der Bahn.

Lauren blickte erneut auf ihr Handy, als der Uber-Fahrer eine scharfe Kurve nahm, was definitiv nicht der Geschwindigkeitsbegrenzung entsprach, egal ob in Kilometern oder anderweitig, und öffnete ihren Kalender, der nun nichts als leere weiße Felder enthielt. Sie scrollte einen Monat zurück bis Mitte September, als ihre Chefin sie in ihr Büro gerufen und ihr sanft, aber bestimmt eine Auszeit vorgeschlagen hatte, wobei ihr Tonfall deutlich machte, dass es sich dabei um alles andere als einen Vorschlag handelte. Zunächst war es eine Erleichterung gewesen, ihren Job zu kündigen und gleich das ganze schmerzende Glied abzuschneiden, anstatt sich mit der Wunde auseinanderzusetzen, doch dann stapelten sich plötzlich die leeren Tage – und die Weinflaschen und Take-away-Behälter. Am Abend, bevor sie den Anruf wegen der Stelle im Palast erhielt, weinte Lauren bei einem Film mit einem sprechenden Hund.

War es wirklich erst drei Tage her, dass sie diesen Anruf erhalten hatte und es geschafft hatte, sich zusammenzureißen, ihre Skims-Shapewear anzuziehen und über den Ozean zu fliegen? Mitunter hatte Zeit wirklich keine Bedeutung.

Wieder vibrierte ihr Handy. Mom. Wer sonst?

Hast du Handdesinfektionsmittel?

Manchmal war es toll, dass ihre Mom für die US-Seuchenschutzbehörde arbeitete, und manchmal war es … nicht so toll. Zeit, den »Nicht stören«-Modus zu aktivieren, dachte Lauren und wischte die App schnell weg.

Der Palast ragte vor ihr auf, umgeben von Touristen (und Kriminellen, laut Rosie, der wahrscheinlich ortsgebundensten Person der Welt), und kurz verspürte Lauren denselben Rausch, der sie in den sechs Jahren im Weißen Haus morgens beim Ankommen so oft ergriffen hatte. Das Gefühl war gleichzeitig vertraut und fremd, und es überraschte sie. Könnte sie dieses Gefühl vielleicht auch für den Buckingham Palace entwickeln? Könnte sie ein so erhabenes Gebäude als eine verehrte Institution betrachten, die vielleicht …

»Ach verdammt«, schimpfte der Uber-Fahrer. »Scheißtouristen.«


Lauren schreckte aus ihren sentimentalen Träumereien auf.

Der Palast kam in all seiner Pracht in Sicht und wirkte gleichzeitig viel größer und malerischer auf sie als bei der Klassenfahrt mit sechzehn Jahren, bei der sie noch um Zayn Maliks Ausstieg bei One Direction getrauert hatte. Sofort stellte sie sich die ikonischen Momente auf dem berühmten Balkon vor, im Angesicht einer riesigen Menschenansammlung – den bedeutsamen Kuss nach einer königlichen Hochzeit, das Winken nach einer Krönung. Könnte sie dabei helfen, solche Augenblicke zu inszenieren? Könnte sie wirklich ein Teil davon sein?

Als ihr Auto sich dem Gebäude näherte, wartete Lauren darauf, dass sich die Menschenmenge teilte, dass sich die Eisentore öffneten und ihr Fahrer würdevoll hindurch und bis zur Eingangstür vorfahren würde …, doch er fuhr einfach daran vorbei.

»Ähm, entschuldigen Sie bitte«, sagte sie, irritiert von der Schüchternheit in ihrer eigenen Stimme. Wenn sie ein fremdes Land besuchte, war sie sich immer sehr bewusst, dass sie eine nervige Amerikanerin war, und bemühte sich besonders, nicht so zu sein, aber meistens machte sie das nicht nur zu einer Fremden in einem fremden Land, sondern entfremdete sie auch von sich selbst.

Der Fahrer winkte ab und beugte sich über das Lenkrad, während er etwas zu eng an einer Gruppe von Schulkindern vorbeifuhr. »Ich weiß, wo ich hinmuss«, schnauzte er sie an und zeigte dann auf den Ausdruck der Karte, den Lauren noch immer auf ihrem Schoß hielt. »Sie wollen zum Seiteneingang.«

Ja, klar wollte sie das. Zum Seiteneingang. Dem diskreten Eingang, den nur Mitglieder benutzen durften und der wahrscheinlich nur für die wichtigsten Personen wie den Papst bestimmt war. Und Beyoncé. Lauren strich sich ein wenig selbstgefällig über den dunkelgrünen Bleistiftrock, für dessen Reinigung sie viel Geld bezahlt hatte, und zupfte an einem Faden am Saum. Verdammt. Sie wünschte, sie hätte den schon im Hotel bemerkt.

Als sie aufblickte, kamen sie am Bürgersteig vor …, nun ja, einem ziemlich normal aussehenden Seiteneingang zum Stehen, vor dem zwei gelangweilte Sicherheitsbeamte an einer Wachkabine lehnten. Beide warfen einen Blick auf ihr Auto, wie die meisten Menschen Eichhörnchen ansehen: relativ gleichgültig.

Lauren stieg aus und verzog leicht das Gesicht, als die Absätze in ihre Füße drückten. Sie hatte die Schuhe zurückgeben wollen, sobald es in Washington bei der Arbeit etwas ruhiger geworden wäre, aber als ihr Terminkalender plötzlich leer war, wollte sie ihre Wohnung nicht verlassen. Und so blieben die Schuhe ungetragen in ihrem Schrank liegen, bis sie sich vor drei Tagen dabei wiederfand, wie sie kopflos und verzweifelt Dinge in ihren Handgepäckkoffer warf, wie die hektische beste Freundin in einer romantischen Komödie.

Und nun, als sie in einer fremden Stadt vor einer der ältesten Institutionen der Welt stand, fragte sich Lauren, ob es von nun an immer so weitergehen würde, ob sie bald in ihre Dreißiger kommen würde und neue Jobs, neue Beziehungen und neue Orte ausprobieren würde, von denen keiner je so gut passte wie die, die sie verloren hatte.

Einer der Sicherheitsbeamten überprüfte ihren Ausweis und ihre Referenzen, warf nur einen flüchtigen Blick auf sie, um sicherzustellen, dass das auf dem Passfoto wirklich sie war, und führte sie dann in einen Wartebereich. Auf dem Weg zu einem hohen Sicherheitsschalter lächelte Lauren. Der Mann dahinter fragte sie nach ihren Daten, ihrem Adressnachweis und dem Zweck ihres Besuchs. Dann hielt er eine ramponierte Webcam hoch, um ein äußerst unvorteilhaftes Foto in Untersicht für ihren Besucherausweis zu machen. Lauren hängte sich das schmale Schlüsselband um den Hals und drehte die Vorderseite um, damit man das Bild nicht sah. Ein geschlossenes Auge und ihr peinlicher vollständiger Name auf dem Ausweis waren nicht Teil des coolen Auftritts, den sie sich vorgestellt hatte.

Vor ihr warteten zwei Reihen von Sicherheitstüren aus Glas, hinter denen sich ein Innenhof befand, der zum Palast selbst führte. Sie sah sich um und entdeckte einen Rollwagen voller Kartons, die an das Büro der Prinzessin von Strathearn adressiert waren, die, wie Lauren dank einer gründlichen Wikipedia-Recherche wusste, zweiundfünfzig Jahre alt und derzeit die jüngste der aktiven Royals war. Lässig schlenderte sie näher heran, um sich die schicken Markennamen auf den Adressaufklebern genauer anzusehen, bevor ein Mann seinen Kopf in den Raum steckte und sie kurz von oben bis unten musterte.

»Sie sind bestimmt Bea …«

»Lauren Morgan«, sagte sie fröhlich und streckte ihm die Hand entgegen. »Und Sie müssen James sein.«

Er schüttelte ihr die Hand auf eine Weise, die Lauren vermuten ließ, dass er sich danach so schnell wie möglich die Hände desinfizieren würde. »James Colleran«, antwortete er. »Ich bin der Stabschef des persönlichen Sekretärs der Königin.« Seine Brille verlieh ihm ein etwas adrettes, jungenhaftes Aussehen, aber aufgrund des dreiteiligen Tweedanzugs und der ordentlich gescheitelten braunen Haare konnte Lauren nicht sagen, ob er in den Dreißigern oder Fünfzigern war.

»Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte sie. »Vielen Dank, dass ich heute hier sein darf; es ist mir eine große Ehre, im Buckingham Palace zu sein.«

James hielt gerade so lange inne, bevor er sprach, dass Lauren sich fragte, ob es nun an ihr sei, die unangenehme Pause zu füllen. Im Innenhof hinter dem Sicherheitsbüro war es still, und ihr war sehr bewusst, wie laut ihre Stimme klang. Bei der Arbeit hatte sie sich eine gewisse Lautstärke angewöhnt, um sicherzustellen, dass sie sowohl über den Lärm der Reporter bei Pressekonferenzen als auch über die Unterbrechungen einiger ihrer jüngeren, großspurigeren Kollegen hinweg immer zu hören war. Wenn sie nachgesehen hätte, hätte sie wahrscheinlich ein paar Hustenbonbons am Boden ihrer Handtasche gefunden. Früher hatte sie sie immer in großen Mengen gekauft.

Sie wollte gerade den Mund aufmachen, als James endlich antwortete.

»Ja, nun, danke, dass Sie gekommen sind.« Sein Lächeln war halbwegs freundlich. »Vor allem so kurzfristig, natürlich. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug?«

Sie hatte in der Economy Class auf dem Mittelsitz gesessen, die Person hinter ihr hatte jedes Mal, wenn sie aufstand, um auf die Toilette zu gehen, nach ihrer Kopfstütze gegriffen, und auf der anderen Seite des Gangs befand sich ein Kleinkind mit einem Husten, den man nur als »tuberkuloseähnlich« bezeichnen konnte.

»Ja, großartig, danke«, sagte sie. »Eine Kleinigkeit.«

James’ rechte Augenbraue zuckte leicht. »Ausgezeichnet«, sagte er. »Ich nehme an, Sie haben die Unterlagen zu der Stelle erhalten?«

Lauren tätschelte ihre Tasche und deutete auf das iPad darin. »Hab sie dabei«, sagte sie. »Vielen Dank, dass Sie sie mir geschickt haben.«

James hielt ihr die eher unscheinbare Tür auf der anderen Seite des Innenhofs auf. Jetzt war es also so weit, dachte sie. Gleich würde sie den Buckingham Palace betreten. Stundenlanges Netflix-Schauen hatte ihr eine vage Vorstellung davon vermittelt, was sie erwarten würde: antike Möbel, geschwungene Treppen, verzierte Seidenteppiche, zickige Höflinge und natürlich die beeindruckenden Kunstwerke.

Deshalb war sie mehr als nur ein bisschen enttäuscht, als sie von etwas begrüßt wurde, das wie der Servicebereich im hinteren Teil eines Hotels aussah: freiliegende Rohrleitungen, ramponierte Wände, hin und her eilendes Personal und keinerlei Kunstwerke. Tatsächlich befanden sich an den Wänden lediglich hässliche Plastikpuffer, die verhindern sollten, dass Wagen und Rollwagen weiteren Schaden anrichteten. Es herrschte geschäftiges Treiben, aber als sie einen Automaten voller Chips und Schokoriegel und einen klebrig aussehenden Geldautomaten erblickte, wirkte es alles andere als königlich. The Crown war es jedenfalls nicht. Das musste eine spezielle Abkürzung zu den königlichen Büros sein, dachte sie, so wie wenn der Secret Service den Präsidenten durch die Küche aus Restaurants herausführt.

Im Flur zog James das Tempo an, und Lauren beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. Sie schlängelte sich zwischen den vorbeihastenden Menschen hindurch – Reinigungskräften, Küchenpersonal mit Wagen voller Lebensmittel, grimmig dreinblickenden Männern mit Lieferungen und Arbeitern mit Werkzeugkisten.

»Natürlich führen wir noch weitere Vorstellungsgespräche für die Position«, sagte James und bedeutete ihr, ihm weiter zu folgen. »Wir haben einige Kandidaten in der engeren Auswahl, und wir ziehen es vor, die Vorstellungsgespräche persönlich zu führen. Das mag vielleicht etwas altmodisch sein …«

»Oh nein, das ist wunderbar«, sagte Lauren, winkte ab und war froh, dass sie in letzter Minute noch einen Termin für eine Gel-Maniküre bekommen hatte. »Ehrlich gesagt bin ich sehr glücklich, wenn ich nie wieder an einem Zoom-Call teilnehmen muss.« Das war eine Lüge. Lauren hätte alles dafür gegeben, um bequem von zu Hause aus eine Reihe professioneller Gesichter in einem Raster zu sehen. »Außerdem ist es schön, zu sehen, wo ich arbeiten könnte, ein Gefühl für das Büro zu bekommen und die Leute persönlich kennenzulernen.«

»… aber wir sind der Meinung, dass die alten Sitten manchmal die besten sind«, schloss James und bedachte sie mit einem kühlen Blick.

»Natürlich«, antwortete sie. »Warum sollte man mit Traditionen brechen?«

»Genau.« James warf einen Blick auf sein Handy, blieb dann vor einem Büro stehen und steckte den Kopf zur Tür hinein. »Halten Sie uns auf dem Laufenden, egal was passiert«, sagte er zu jemandem, den Lauren nicht sehen konnte. »Das hat Priorität.«

»Selbstverständlich«, antwortete jemand.

»Entschuldigen Sie bitte, wir haben gerade eine kleine … Irritation«, sagte James, ging weiter den Flur entlang und schaute dabei erneut auf sein Handy.

Lauren spitzte die Ohren. Das Wort Irritation konnte vieles bedeuten, besonders in einer über tausend Jahre alten Institution. Es konnte bedeuten, dass eine Toilette im Ostflügel verstopft war, oder dass jemand abdankte und mit seiner geschiedenen Geliebten nach Europa floh. »Natürlich«, war jedoch alles, was sie sagte. »Ich verstehe. Ich kann mir vorstellen, dass man bei der Arbeit mit so vielen unterschiedlichen Persönlichkeiten ständig auf der Hut sein muss.«

James legte die Hand auf einen Türknauf und hielt inne, bevor er sie ansah. »Sie haben ja keine Ahnung«, sagte er, öffnete die Tür und bat sie herein.

Das war schon eher nach ihrem Geschmack! Riesige Kunstwerke in schweren Goldrahmen bedeckten die Wände und säumten eine riesige Treppe aus dunklem Holz, die hinauf zu dem Ort führte, bei dem es sich wohl um die Privatgemächer der königlichen Familie handeln musste. Vielleicht die Gemächer der Königin. Es war unmöglich, die Größe eines solchen Raumes auf einem Fernsehbildschirm zu erfassen, oder genauer gesagt, auf Laurens iPad, während Husti, das Baby, sich direkt ihr gegenüber die Lunge aus dem Leib hustete. Die Decke war so hoch, dass sie fast zum Himmel zu schweben schien, und neben den Porträts an der Wand wirkte Lauren winzig. Könige und Königinnen aus längst vergangenen Jahrhunderten, wie sie vermutete, blickten auf sie herab, während sie voller Ehrfurcht zu ihnen aufblickte.

Ihre Mom, schoss es ihr durch den Kopf, wäre absolut begeistert.

Außerdem fiel Lauren auf, dass es ziemlich zugig war und nur ein winziger Heizstrahler auf dem Boden den gesamten Bereich vor dem Einfrieren bewahrte. Sie vermutete, dass eine Zentralheizung noch nicht üblich gewesen war, als der Palast 1705 erbaut worden war. (Ja, das hatte sie nachgeschlagen. Ihre umfangreichen Recherchen hatten ihr auch gezeigt, dass es im gesamten Gebäude insgesamt siebenhundertfünfundsiebzig Zimmer, über vierzigtausend Glühbirnen und dreihundertfünfzig Uhren gab.) Die Kälte ließ sie an ihren alten Büro-Pullover denken, den von Old Navy, der bequemer war als neunundneunzig Prozent der überbewerteten Marken, zu deren Kauf sie sich hatte verleiten lassen. Brooke neckte sie immer wegen dieses Pullovers und ahmte dabei meist eine dieser WASP-Frauen, also weiße angelsächsische Protestantinnen, aus den Fernsehserien über Vororte mit einem Glas Wein nach.

Sie spürte ein Stechen hinter den Augen und verdrängte schnell den Gedanken an Brooke. Trennungen waren immer schwierig, aber die Trennung von einer besten Freundin konnte den empfindlichsten Teil des Herzens eines jeden Menschen zerbrechen.

Zumindest hatte es Laurens Herz zerbrochen.

James schien sich weder des Pomps des riesigen Raums noch Laurens Abschweifung bewusst zu sein. Er behielt ein gleichmäßiges Tempo bei, und Lauren rückte ihren Blazer zurecht und richtete sich auf, bereit, einen noch großartigeren Raum zu betreten.

Stattdessen führte er sie in ein Zimmer, das man definitiv nicht als »großartig« bezeichnen konnte. Eher als »tristen Büroraum in einem Gewerbegebiet irgendwo in Indianapolis«.

Lauren stellte fest, dass das Kommunikationsbüro ein wenig wie The Office aussah. (Zumindest wie die amerikanische Version. Lauren hatte die britische Version noch nie gesehen, was sie, wie ihr klar wurde, bald nachholen musste.) Staubbedeckte Leuchtstoffröhren hingen in scheinbar zufälliger Anordnung an der Decke, etwa ein Dutzend pinienfarbene Formica-Schreibtische mit industriell anmutenden Beinen standen im Zimmer verstreut herum, und Lauren entdeckte mehrere Strickjacken über Stuhllehnen. Die Computer sahen neu aus, aber der Rest der Technik war alles andere als das – einschließlich der beiden vergilbten Faxgeräte neben dem Drucker.

Alle Köpfe drehten sich zu ihr um, Lauren winkte kurz und kam sich dabei wie eine neue Schülerin vor, die mitten im Halbjahr die Klasse gewechselt hatte. »Hallo.« Sie lächelte breit.

Schon konnte sie sehen, wie weitere Leute mit irgendetwas in den Händen – Papieren, einer Kaffeetasse, einer leeren Mappe – aus anderen Büros kamen, um beschäftigt zu wirken, während sie in Wirklichkeit die potenzielle Neue begutachten wollten. Sie und Brooke hatten das in ihrem alten Büro oft gemacht, sie hatten sich mit unwichtigen Aufgaben beschäftigt, um zu checken, ob der neue Mitarbeiter süß war oder ob Meredith (uh, die nervige Meredith) sich wieder in ihrer Mittagspause davongeschlichen hatte, um sich ihre Beauty-Injektionen zu holen. An dem Tag, als BTS ins Weiße Haus gekommen war, hatte Lauren fast zehntausend Schritte zurückgelegt, ohne sich je mehr als fünfzehn Meter in irgendeine Richtung zu bewegen.

Aus einem Nebenbüro kam eine Frau mit einer Tasse und genau den bequemen Schuhen, die Lauren sich statt der beiden (schönen) Verräter an ihren Füßen gewünscht hätte. Lauren lächelte die ältere Dame an, die sofort über ihre Schulter schaute, um zu sehen, ob Lauren wohl jemanden hinter ihr meinte.

James, der an diesem Tag offenbar unbedingt seine zehntausend Schritte erreichen wollte, hielt nicht inne, um die neugierigen Blicke oder Laurens vorsichtige Begrüßung zur Kenntnis zu nehmen. Er führte sie in ein separates Büro, schloss die Tür hinter ihnen, setzte sich und begann sofort, auf einem Laptop zu tippen.

»Ist es gerade …«, Lauren warf einen Blick zurück auf die geschlossene Tür. »Ungünstig?«

»Ehrlich gesagt ist es immer ungünstig«, antwortete James, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Das ist das Erste, was Sie über die Arbeit hier wissen sollten.« Er drückte die Eingabetaste mit mehr Kraft als nötig, seufzte dann und blickte zu ihr auf. »Wir kümmern uns gerade um eine kleine Angelegenheit, damit sie nicht zu einer größeren … Herausforderung wird, und ich fürchte, die Zeit drängt.« Er deutete auf den Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch. »Bitte, setzen Sie sich. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Vielleicht ein Glas Wasser?«

»Nein danke, nicht nötig.« Lauren setzte sich auf die Stuhlkante und stellte ihre Tasche vorsichtig auf den Boden. »Und es ist wirklich kein Problem. Ich verstehe die Situation – oder die Herausforderung, wie Sie sagten – nur zu gut.«

»Tja, mit Ihrem Präsidenten.« James lachte leise und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Um was es sich auch handelte, es war nichts Gutes, und er tippte weiter eindringlich eine Nachricht, dann seufzte er. »Wie Sie wissen, suchen wir jemanden für die Position des stellvertretenden Direktors für die königliche Kommunikation …«

Lauren nickte und wollte gerade etwas sagen, als James sie unterbrach.

»Der Job ist nicht einfach und auch nicht lustig. Sie werden nicht so viel verdienen wie in Washington. Die Presse wird Ihnen zweifellos das Leben schwer machen, vor allem, da Sie als Amerikanerin in diese Institution eintreten. Aber was der Job bietet, ist …« James beugte sich vor und blickte sie über seine Brille hinweg an. »Ehre.«

»Ehre«, wiederholte Lauren. Sie wollte auf den Teil mit dem »nicht viel Geld« zurückkommen, aber James redete weiter.

»Für die königliche Familie zu arbeiten ist eine unglaubliche Ehre in diesem Land«, sagte er. »Sie werden feststellen, dass es hier Menschen gibt, die Ihrer Majestät seit Jahrzehnten dienen, und zwar aus Liebe zu ihrem Land und aus Tradition. Hochachtung. Geschichtsbewusstsein. Und mit all dem geht die tiefste Verantwortung einher – Ach, verpiss dich doch!«

Etwas auf seinem Laptop hatte James’ Aufmerksamkeit erregt. »Ehrlich«, murmelte er und fing an zu tippen. »Muss ich denn alles selber machen?« Er warf Lauren einen Blick zu. »Entschuldigung, tut mir leid, nur eine Minute.«

»Natürlich«, sagte Lauren. Allerdings machte sich dieses Adrenalinflimmern in ihrem Bauch bemerkbar, dieses Gefühl, das aus der Kluft zwischen einer drohenden Krise und einer sofortigen Lösung entsteht: dem Wissen, dass jemand das Problem sofort lösen musste, und dem Verständnis, dass sie, Lauren Morgan, genau das konnte.

Es juckte sie in den Fingern, und sie hätte am liebsten auch sofort losgetippt. Sie wollte zum Telefon greifen und genervt seufzen, genau wie James es gerade tat. Sie wollte etwas tun, Ergebnisse erzielen und weitermachen, was sie nicht mehr gekonnt hatte, seit sie Brian und Brooke küssend in seinem Büro entdeckt hatte. Offenbar hatten beide nicht damit gerechnet, dass sie so spät in der Nacht auftauchen und Brian überraschen würde.

Doch bevor James den Raum verlassen konnte, stürmte eine Frau herein, die anscheinend nicht mitbekommen hatte, dass Ehre, Ansehen und Geschichtsbewusstsein zu den Vorteilen des Jobs gehörten.

Sie sah aus, als wollte sie das ganze Gebäude niederbrennen.

»Amelia«, sagte James und erhob sich, woraufhin Lauren ebenfalls aufstand und nervös zwischen den beiden hin und her blickte. Amelia Adams war die Direktorin für königliche Kommunikation oder »Comms«, wie man es hier nannte. Sie würde Laurens Chefin sein, ihr würde Lauren Rechenschaft ablegen, vielleicht würde Lauren sie gelegentlich vertreten, mit ihr würde sie durch dick und dünn gehen.

»Lauren Morgan ist hier«, sagte James in einem Tonfall, der eindeutig bedeutete: Sag nichts, was sie abschrecken könnte. »Ich habe ihr gerade erklärt, dass …«

Amelias stark geschminkte Augen warfen Lauren kaum einen Blick zu, und Lauren war ähnlich erleichtert, wie man wohl ist, wenn man nicht in Medusas direktes Blickfeld gerät.

»James«, sagte Amelia. »Ich. Bin. Fertig.«

»Womit genau?«

»Damit!«, rief sie. »Mit all dem hier! Wie oft denn noch, James? Wie oft müssen wir das noch machen?« Ihre Energie erfüllte den Raum, was James im Vergleich eingeschüchtert wirken ließ, und Lauren spürte, wie das Adrenalin noch ein bisschen stärker zu brennen begann.

Etwas war im Gange. Sie konnte es förmlich schmecken.

James blinzelte schnell, was bezüglich seiner bisherigen Gefühlsregungen fast panisch wirkte. »Amelia«, sagte er. »Wir wissen beide, dass solche Veränderungen Zeit brauchen. Wir haben einen Plan, wir setzen ihn um …«

»Nein«, sagte Amelia, als plötzlich ein weiterer Mann in der Tür erschien, der in gleichem Maße verärgert aussah, wie Amelia wütend war.

Das war wirklich das seltsamste und beste Vorstellungsgespräch, das Lauren je erlebt hatte.

»Eugene«, sagte James und deutete erneut auf Lauren. »Das ist Lauren Mor…«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Eugene Amelia, ohne Lauren auch nur eines Blickes zu würdigen. Lauren fand es nett, dass James überhaupt versucht hatte, sie vorzustellen, und wurde ihm gegenüber etwas wohlwollender.

»Fragen Sie nicht mich«, sagte Amelia. Sie trug so viel Mascara, dass Lauren jedes Mal, wenn sie blinzelte, befürchtete, ihre Wimpern würden sich verheddern. »Ich bin offiziell fertig, Eugene. Das ist jetzt nicht mehr mein Problem. Ich lasse mich nicht mehr am Wochenende und an freien Tagen herbeizitieren, um mich um … Angelegenheiten zu kümmern, die schon längst hätten geklärt werden müssen. Ich habe seit fast acht Monaten keinen Stellvertreter und soll jeden einzelnen Brand löschen, den diese Pyromanen immer wieder entfachen!«

»Wir kümmern uns darum«, beharrte James, aber sowohl Amelia als auch Eugene blickten skeptisch.

»Ist ›Pyromanen‹ eine Metapher?«, fragte Lauren, doch niemand schaute in ihre Richtung.

»Wenn das auch nur im Entferntesten Ihre Majestät und das Perlenjubiläum betrifft …«, sagte Eugene und ließ die Warnung unausgesprochen. Das musste Eugene Ainsworth sein, der Privatsekretär der Königin, dachte Lauren und erinnerte sich an all die Namen aus ihrer intensiven LinkedIn-Recherche. Wahrscheinlich war er Anfang fünfzig, mit ein paar silbernen Strähnen in den hellbraunen Haaren, und er trug einen makellos sitzenden Dreiteiler. Lauren hatte selten einen Mann gesehen, abgesehen von dem ein oder anderen Bräutigam, der sich im echten Leben für eine Weste entschied.

Lauren stand immer noch, ebenso wie die anderen im Zimmer. »Darf ich fragen?«, fragte sie, und diesmal drehten sich alle Köpfe böse zu ihr. »Was ist denn die Krise, äh, Situation, die hier vorliegt?«

Endlich schien Amelia sie wahrzunehmen. »Lauren Morgan«, sagte sie. »Sie sind hier, weil Sie die Stelle als Stellvertreterin wollen, richtig?«

»Ja«, sagte Lauren. »James war bisher sehr freundlich …«

Eugene schnaubte auf eine Weise, die weder für ihn selbst noch für James schmeichelhaft war.

»Großartig, ja, wunderbar, James ist eine Freude«, sagte Amelia und legte die Hand auf den Schreibtisch. »Also sagen Sie mir, Lauren. Nehmen wir an, Sie kommen eines Morgens zur Arbeit und erfahren, dass eines der aktiven Mitglieder der königlichen Familie …«

»Durch Heirat«, warf Eugene ein. »Königlich durch Heirat.«

»… beschlossen hat, bei einem privaten Mittagessen, bei dem der bedeutende Beitrag von Krankenschwestern und Mitarbeitenden des Gesundheitswesens aus karibischen Ländern zum National Health Service gewürdigt wurde, eine höchst anstößige, manche würden sogar sagen mit einem rassistischen Motiv versehene Vase mitten auf den Esstisch zu stellen. Und als sie zu dieser Vase befragt wurde, behauptete sie, es handele sich um ein Hochzeitsgeschenk, das ihr vor vielen Jahren von einem anderen Mitglied des Königshauses gemacht worden sei. Diesmal nicht durch Heirat«, fügte Amelia hinzu und warf Eugene einen vernichtenden Blick zu.

»Oje«, sagte Lauren. »Ich nehme an, die Presse …?«

»Ja, unser hauseigener Fotograf höchstpersönlich hat bereits Bilder gemacht, die heute Abend auf allen Titelseiten zu sehen sein werden«, sagte Amelia. »Keiner der Anwesenden, die bei der Veranstaltung gearbeitet haben, hat das eklatante Problem mitten im Raum bemerkt. Kein einziger!

Ich sollte noch hinzufügen, dass dieselbe Person vor einem Jahr von einer Überwachungskamera dabei gefilmt wurde, wie sie einem ausländischen Verkäufer sagte, er solle ›erst mal ordentlich Englisch lernen‹.« Sie malte mit den Fingern Anführungszeichen um die letzten Wörter.

»Uff. Wer hat denn diese Person geheiratet?«, fragte Lauren. »Das klingt ja wie ein Albtraum.«

»Auf jeden Fall verursacht sie Albträume«, sagte Amelia. »Also sagen Sie mir, Lauren Morgan, aus dem Weißen Haus der Vereinigten Staaten, wie würden Sie damit umgehen?«

Das Adrenalin brannte nun wie ein Lauffeuer in Lauren.

Es war so lange her, dass sie jemand nach einer Antwort, einer Lösung, einem Plan gefragt hatte. Sie hatte jeden einzelnen Tag des letzten Monats in ihrer Wohnung verbracht und fast jeden greifbaren Gegenstand entweder mit Brian oder Brooke oder mit beiden in Verbindung gebracht, und das Feuer, das sie immer für ihren Job und ihr Leben gehabt hatte, war von Traurigkeit und Tränen gelöscht worden. So viele Tränen. (Sie würde lieber sterben, als jemals jemandem von dem Nachmittag zu erzählen, an dem sie eine ganze Flasche Wein getrunken und während einer Doppelvorstellung von Barbie und Eine für 4 hemmungslos geheult hatte.)

Es war so lange her, dass sie sich gewollt oder gebraucht oder sogar wichtig gefühlt hatte.

Und verdammt noch mal, sie wollte endlich wieder arbeiten.

»Okay«, sagte Lauren und schaltete automatisch in ihre »Arbeitsstimme«. Brooke neckte sie immer damit und – Moment, scheiß auf Brooke. Jetzt konnte Lauren zeigen, was sie draufhatte.

»Zuerst«, sagte Lauren, »und bevor die Presse auch nur ein Wort schreiben kann, veröffentlichen Sie eine offizielle Stellungnahme. ›Der Buckingham Palace toleriert Rassismus in keiner Form … Die betreffende Person‹ – wer auch immer das ist – ›bla, bla, bla bedauert zutiefst und schämt sich für ihre heutige Entscheidung und möchte sich aufrichtig für ihr Verhalten entschuldigen.‹ Sagen Sie nicht, dass sie sich bei allen entschuldigt, die sich beleidigt fühlen könnten, das würde alles nur noch schlimmer machen. Und dann erteilen Sie dieser Person Hausarrest. Sie nimmt sich eine Auszeit von ihren königlichen Pflichten, um über ihr Handeln nachzudenken und zu lernen …, das können Sie sagen. Und dann muss sie sich auch tatsächlich aus der Öffentlichkeit heraushalten und lernen, sonst wird es beim nächsten Mal noch zehnmal schlimmer – denn es wird ein nächstes Mal geben.«

Im Büro wurde es langsam etwas warm, und Lauren zog sich den Blazer aus, dankbar, dass sie ihre dunkelgrüne Bluse vor der Abreise aus Washington in die Express-Reinigung gebracht hatte. »Darf ich?«, fragte sie James und deutete auf das Whiteboard an seiner Bürowand. Er nickte. »Super, danke«, sagte sie, griff sich einen Filzstift und schrieb »STATEMENT« darauf, kreiste das Wort ein und zeichnete einen Pfeil nach unten.

»Dann«, sagte Lauren. »Haben Sie hochrangige Royals auf Abruf oder so?«

Drei Augenpaare sahen sie blinzelnd an.

»Gut, schicken Sie so schnell wie möglich einen hochrangigen Royal, Ihren beliebtesten, dorthin, und stellen Sie sicher, dass es jemand ist, der, wenn möglich, schon länger nichts Kontroverses getan hat.« Lauren schrieb »UNPROBLEMATISCHER ROYAL« auf und zeichnete einen Pfeil nach rechts.

»Dann lassen Sie diesen Royal einen privaten Termin im British Museum wahrnehmen, um sich mit Kuratoren und Forschern zu treffen und mehr über Kunstwerke und Schmuckstücke mit Bezug zum Kolonialismus zu erfahren. Er oder sie wird dann verkünden, dass der Palast mit diesem Team zusammenarbeiten wird, um anstößige Stücke aus der Royal Collection zu entfernen und Mitarbeitende und Familienmitglieder über diese Gegenstände aufzuklären. Und stellen Sie eine Gruppe von Fans der Monarchie vor dem Eingang des Museums auf. Es ist mir egal, ob Sie sie mit Bussen hinkarren müssen, bringen Sie sie einfach dorthin.« Auf das Whiteboard kamen jetzt »BRITISH MUSEUM«, gefolgt von »FANS«.

»Dann der Reporter, der Ihnen die größten Kopfschmerzen bereiten wird …«

»Alle«, murmelte Amelia.

»… kontaktieren Sie ihn sofort und geben Sie ihm einen Vorabhinweis, denn, und sagen Sie ihm das: Er ist so wichtig. Geben Sie auch den anderen Medien exklusive Details. Das treibt ihre Geschichte voran und schwächt die Wirkung dessen, was die Presse eigentlich veröffentlichen will; es könnte sogar die Richtung aller morgigen Artikel verändern.«

»Und Sie glauben wirklich, dass eine Stellungnahme zu einem Besuch, der noch nicht einmal angekündigt oder geplant ist, die Wölfe in Schach halten wird?« Eugene grinste sie an und verschränkte die Arme.

So viele Männer hatten Lauren während ihrer gesamten Karriere auf diese Weise angesehen. Es wurde nie weniger nervig.

»Und was Ihr Büro angeht«, fuhr Lauren fort und wandte sich direkt an Eugene, »Sie sagen kein Wort. Kein einziges. Es kann Sie nur berühren, wenn Sie die Tür öffnen und es hereinlassen, also sperren Sie die Wölfe aus, okay?«

Lauren hielt inne, den Filzstift noch immer in der Hand. Ihr war heiß, und ihre Wangen waren gerötet, als wäre sie an einem kalten Tag joggen gewesen. »Jedenfalls«, sagte sie. »Würde ich das tun. Und ja«, sagte sie an Eugene gewandt und sah ihm in die Augen. »Es wird funktionieren, denn Schmeicheleien funktionieren immer, besonders bei denen, die glauben, sie seien dagegen immun. Schöne Krawatte übrigens.«

Eugene blickte an sich hinunter und strich sich über die rot-blau gestreifte Seidenkrawatte. »Oh, vielen Dank.« Er strahlte.

»Sehen Sie?« Lauren grinste.

Kurz herrschte Stille, dann lächelte Amelia so breit, dass Lauren ihre Backenzähne sehen konnte. »Na gut«, sagte sie. »Sie haben den Job.«

»Ich habe was?«, fragte Lauren.

»Sie haben den Job.«

»Als Stellvertreterin?«, fragte Lauren.

»Gewissermaßen, ja«, sagte Amelia. »Genau genommen wären Sie die amtierende Direktorin der Comms, bis man einen Nachfolger für mich gefunden hat. Ich gehe heute.«

»Was?«, rief Eugene.

»Amelia, lassen Sie uns …«, unterbrach James.

»Nein, das war’s, ich habe Ihnen gesagt, dass ich offiziell kündige. Ich trete zurück, ich gehe mit Glanz und Gloria, wie auch immer Sie es nennen wollen. Aber ich bin fertig, und ich denke«, sie deutete auf James und Eugene, »Sie sind in ausgezeichneten Händen.«

»Meinen Händen?«, fragte Lauren. Langsam kam sie sich wie ein Papagei vor. »Warten Sie, für diese Stelle habe ich mich doch gar nicht beworben. Das ist doch Ihr Job!«

»Ja, genau!«, sagte Eugene, und obwohl er ihr zustimmte, war Lauren ein wenig gekränkt.

Amelia hielt nur die Hände hoch. »Ich bin sicher, Sie werden das klären und zu einer Einigung kommen. Lauren, es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«

Lauren war sich ziemlich sicher, dass dies das mündliche Äquivalent einer E-Mail-Signatur mit »Beste Grüße« war. Das verhieß nichts Gutes.

»Oh!«, sagte Amelia beim Verlassen des Zimmers. »Fragen Sie sie unbedingt nach dem neuen Diversity-Zar.« Sie lachte leise vor sich hin, als sie um die Ecke verschwand und eine Menge emotionales Chaos hinterließ.

Lauren drehte sich zu James und Eugene um. »Was genau war das denn gerade?«

»Das war Amelia«, sagte Eugene.

»Und Sie sind eingestellt«, fügte James hinzu. Lauren hätte nicht gedacht, dass er noch angespannter aussehen könnte, aber da hatte sie sich offenbar getäuscht. Wenn er nicht aufpasste, würde er noch einen Krampf bekommen. »Wunderbar.«

»Moment mal. Wer oder was ist ein Diversity-Zar?«, fragte Lauren.

James legte die Hände auf den Schreibtisch und seufzte. »Als letztes Jahr etwas Ähnliches passierte, kündigten wir an, einen ›Diversity-Zar‹ einzustellen, der uns bei unseren Bemühungen um Vielfalt, Gleichberechtigung und Inklusion sowohl innerhalb als auch außerhalb des Palastes unterstützen sollte.« Er machte keine Anführungszeichen mit den Fingern, aber Eugene tat es.

»Ihnen ist doch klar, dass Dinge, an denen Zaren beteiligt sind, in der Regel nicht gut enden, oder?«, fragte Lauren. »Revolutionen, falsche Identitäten, in Kellern ermordete Familien, Animationsfilme, das ganze Programm.«

»Nun, nach fast einem Jahr der Suche haben wir genau die richtige Besetzung für diese Position gefunden«, sagte James. »Lady Cordelia Aspinal wird zu uns stoßen, nachdem sie mehrere Jahre in Tansania in Ostafrika gelebt und gearbeitet hat; ihr Vater, Lord Aspinal, besitzt dort eine Goldmine.«

»Eine weiße Aristokratin mit Spuren von Blutgeld an den Händen«, sagte Lauren. »Wollen Sie das wirklich?«

James’ Mund verzog sich zu einer dünnen Linie. »Möglicherweise.«

»Vielleicht möchten Sie das noch einmal überdenken«, sagte Lauren. Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl und versuchte, die Ereignisse der letzten sechzig Sekunden zu verarbeiten. »Ich kann morgen gar nicht anfangen. Ich habe nur Handgepäck dabei. In meinem Kühlschrank in Washington steht noch Essen vom Lieferservice! Ich muss bis mittags aus meinem Hotel auschecken!«

»Wir kümmern uns darum«, sagte James, und als Lauren ihn ansah, erblickte sie einen Mann, der, wenn sie den Job nicht annahm, richtig tief in der Scheiße saß. »Bis auf die Reste natürlich.« Er versuchte zu lächeln, brachte aber eher etwas wie eine Grimasse zustande.

»Ich brauche …«, setzte Lauren an, doch dann wurde ihr klar, dass die Liste der Dinge, die sie brauchte, viel zu lang und durcheinander war. »Ich brauche Zeit«, sagte sie schließlich. Und Pflaster für meine Fersen und einen doppelten Espresso und irgendwas mit einfachen Kohlenhydraten, Punkt. »Ich brauche Zeit, um mich zu entscheiden.«

»Wir geben Ihnen bis morgen Früh«, sagte Eugene.

»Das wollte ich gerade sagen«, sagte James und wandte sich dann wieder an Lauren. »Wir geben Ihnen bis morgen Früh.«

Eugene schnaubte.

»Morgen ist Samstag«, wandte Lauren ein.

»Die Zeit drängt. Andernfalls müssen wir am Montag weitere Gespräche führen und eine andere Amelia finden. Wie Sie sich wahrscheinlich denken können, können wir ihre Stelle nicht lange unbesetzt lassen. Sonst gerät alles schnell … aus dem Ruder.« Er stand auf und zog wieder diese Lächel-Grimasse. »Haben Sie sonst noch Fragen?«

Lauren überlegte schnell, aber alles, was ihr einfiel, war Sheryl Sandbergs lächelndes Gesicht auf dem Cover von Lean In. Das Buch der Facebook-Managerin hatte ihr ihre Mutter zum Highschool-Abschluss geschenkt. »Ich möchte das Doppelte von dem, was Amelia verdient hat.«

»Auf keinen Fall«, sagte James. »Die Position wird durch Steuergelder finanziert, daher gibt es keinen Spielraum. Der Palast verhandelt nicht mit Bewerbern.«

»Oder Terroristen«, fügte Eugene hinzu.

»Na gut.« Lauren griff nach ihrer Tasche. »Ich teile Ihnen morgen meine Entscheidung mit.«

*

Im schwarzen Taxi zurück zu ihrem Hotel brauchte Lauren ganze zwanzig Sekunden, um ihre Entscheidung zu treffen.

Sie würde den Job auf gar keinen Fall annehmen.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Aus einer Laune heraus nach London zu ziehen, um einen Job in einem Land anzunehmen, das sie zuletzt mit sechzehn Jahren besucht hatte? Sie müsste ihren Mietvertrag kündigen, all ihre Sachen packen und endlich ihren Flurschrank ausräumen, in dem sie alles verstaut hatte, womit sie sich nicht beschäftigen wollte.

Was, wie sie erkannte, ein wenig zu offensichtlich war.

Außerdem wäre es doch verrückt, einen Job anzunehmen, der ihr nach einem fünfminütigen Vorstellungsgespräch angeboten wurde, in dem ihre potenzielle Chefin fristlos gekündigt hatte und hinausgestürmt war? Das war eine fette Red Flag, dachte Lauren bei sich. Und dabei war die mögliche Gehaltskürzung noch nicht einmal mit eingerechnet! Würde sie eine Assistentin bekommen? Ein eigenes Büro? Oder müsste sie mitten im Großraumbüro an einem dieser abgenutzten Schreibtische sitzen, die aussahen wie altbackene Scheiben Toast?

Nein danke.

»Nein, nein, nein«, sagte sie zu sich, gerade als ihr Handy vibrierte. Sie hoffte beinahe, es wäre der Palast, damit sie einfach absagen und es hinter sich bringen konnte, um dann zurück ins Hotel zu gehen, sich Pommes beim Zimmerservice zu bestellen und einen Nachmittag in der Stadt zu genießen, bevor sie wieder nach Hause flog. Vielleicht könnte sie sogar in ein Museum gehen, sich die aktuelle Ausstellung in der Tate Modern oder so etwas ansehen.

Sie griff nach ihrem Handy und sah eine Benachrichtigung von Google News. Meistens wischte sie sie einfach weg, aber diese weckte ihr Interesse.


Ist Brian Martinez das nächste Wunderkind aus Washington?, lautete die Überschrift. Es gab auch ein kleines Foto von Brian, und bevor Laurens rationales, logisches Hirn sie aufhalten konnte, öffnete sie den Artikel im Atlantic.


Es war ein wirklich gutes Foto von ihm. Offensichtlich gestellt und mit dem vorgetäuscht bescheidenen Grinsen, das Lauren sehr geliebt hatte, bis sie es zu hassen begann. Verdammt.

Sie brachte es nicht über sich, den Artikel mehr als nur zu überfliegen, scrollte schnell genug, um Stichworte zu erfassen, aber nicht den Kontext. Aufsteigender Stern. Auf dem Weg nach oben. Gefragt.


Laurens Handy klingelte, auf dem Display erschien ein Bild ihrer Mutter, aber sie ignorierte den Anruf, da sie keine Lust auf weitere Verbrechenswarnungen von Rosie hatte. Als sie zu dem Artikel zurückkehrte, las sie ein weiteres Stichwort, und diesmal schloss sie die App mit einem Kloß im Hals.


Brooke.

...
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